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Prolog
Etwas lauerte in der Dunkelheit.

Etwas, vor dem man sich zu jeder Zeit fürchten sollte.
Der Blutige Geist.
So haben ihn die Leute genannt. Unser örtlicher Radiosen-

der berichtet von nichts anderem mehr. Wahrscheinlich hat er 
bald sogar sein eigenes Instagram-Profil.

Zum ersten Mal wurde er an Silvester von einer Frau gesich-
tet. Es war ein dunstiger, grauer Morgen und sie war zum La-
den an der Ecke unterwegs. Sie eilte gerade die Straße hinunter, 
als sie ein durchdringendes, schrilles Kreischen hörte.

»Es klang wie ein wütender Papagei«, beschrieb sie es später. 
Sie sah nach oben und hielt Ausschau nach einem Vogel. Statt-
dessen schwebte eine Gestalt auf sie zu.

Es war nur ein schattenhafter Umriss, viel zu weit weg, um 
Einzelheiten erkennen zu können. Aber die Hände des Wesens 
waren gut zu sehen. Sie waren so lang und dünn wie die Kno-
chenhände eines Skeletts und schienen ihr zuzuwinken. Von 
den Fingern tropfte etwas, das ihr eine Gänsehaut über den 
Rücken jagte: Blut.

Die blutigen Skeletthände kamen näher und tanzten vor ih-
rem Gesicht. Die Frau wollte wegrennen, aber die Hände hat-
ten sie mit einem bösen Zauber belegt. Sie war wie erstarrt.

Plötzlich schoss eine Hand auf sie zu, so schnell wie eine an-
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greifende Kobra. Sie spürte einen Luftzug und erhaschte einen 
kurzen Blick auf das totenblasse Gesicht der Gestalt. Es jagte 
ihr eine Höllenangst ein. Auf einmal bleckte es die Zähne zu 
dem schrecklichsten Lächeln, das sie je gesehen hatte. Seine 
dunklen Augen waren völlig leer und leblos.

Die furchtbare, tote Kreatur schien die Frau zu sich zu ziehen 
und fortbringen zu wollen. Sie konnte sich nicht wehren, mit 
einem Schlag war alle Kraft aus ihrem Körper gewichen. Ihre 
Knie gaben nach und sie sank zu Boden, während das Wesen 
direkt über ihr lauerte.

Kurz bevor die Frau das Bewusstsein verlor, hörte sie eilige 
Schritte näher kommen. Hinterher sagte sie, was für ein Glück 
es gewesen sei, dass ihr Mann ihr nachgelaufen war, weil sie ihr 
Portemonnaie vergessen hatte.

»Glück hin oder her«, fügte sie hinzu. »Was hätte mir die-
ses Wesen schon tun können – außer mir Angst einzujagen? 
Es war schließlich nichts weiter als ein besonders scheußlicher 
Geist.«

Aber da lag sie komplett falsch. Ich wusste genau, was es in 
Wirklichkeit gewesen war.

Und ich hätte sonst was dafür gegeben, es nicht zu wissen.

1. Kapitel
Drei Tage vorher -- Montag, 29. Dezember
9.30 Uhr

Hallo, Blog.
Hier bin ich wieder.
Erinnerst du dich noch an mich? Markus – auch Freak ge-

nannt.
Ich war ein völlig normaler Junge, bis ich vor drei Monaten 

dreizehn geworden bin. Am Abend meines Geburtstags erzähl-
ten mir meine Eltern ganz nebenbei, dass sie Halbvampire sei-
en und ich mich auch bald in einen verwandeln würde.

Ich war noch dabei, diese Neuigkeit zu verdauen, als ein spit-
zer weißer Eckzahn in meinem Mund auftauchte und mir ein 
paar Tage Gesellschaft leistete. Und das war erst der Anfang. 
Danach vergiftete ich mich an einer Pizza (es war Knoblauch 
drauf) und bekam einen Blutrausch, als ich neben einem net-
ten Mädchen im Kino saß. Das Date lief nicht besonders gut.

Trotzdem glaubst du wahrscheinlich, es müsste ziemlich cool 
sein, ein Leben als Halbvampir zu führen.

Willst du die Wahrheit wissen? Es ist überhaupt nicht cool. 
Als Halbvampir musst du dich ständig verstellen und hast 
nichts als Ärger. Am schlimmsten ist das Gefühl, seltsam und 
anders als alle anderen zu sein. Als wäre ich jetzt für immer ein 
Freak. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das hasse!
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Du willst wissen, ob es nicht auch ein paar Vorteile gibt? Na 
gut, hier sind sie: Ich darf jede Nacht bis drei Uhr aufbleiben. 
Und manchmal flattere ich ein bisschen durch die Gegend. Erst 
verwandle ich mich in eine Fledermaus und dann hebe ich ab. 
Gestern Nacht war ich über eine halbe Stunde in der Luft!

Letzten November habe ich außerdem eine besondere Fähig-
keit bekommen. Ein paar Stunden lang konnte ich telepathi-
sche Nachrichten verschicken – zum Beispiel an Gracie, den 
einzigen weiblichen Halbvampir in meinem Alter, den ich ken-
ne. Gracie ist total cool und witzig. Ich konnte auch Gedan-
kennachrichten von ihr empfangen.

Das war einfach unglaublich. Vor allem, weil nur sehr wenige 
Halbvampire über eine zusätzliche Gabe verfügen. Telepathi-
sche Fähigkeiten kommen extrem selten vor. Leider hat es bei 
mir nur kurze Zeit funktioniert. Doch bald soll die besondere 
Fähigkeit zurückkehren, diesmal für immer. Es müssen nicht 
zwangsläufig telepathische Kräfte sein, obwohl eine so mäch-
tige Gabe natürlich super wäre. Es könnte alles Mögliche sein. 
Vielleicht bin ich plötzlich wahnsinnig stark oder kann total 
schnell rennen. Ich war also ziemlich aufgeregt – wenn auch 
längst nicht so aufgeregt wie meine Eltern.

Wir warteten alle drei gespannt auf meine besondere Fähig-
keit, die ich dann für den Rest meines Lebens behalten sollte. 
Wir warteten und warteten.

Und wir warten immer noch.
»Wir müssen einfach Geduld haben«, sagte Dad andauernd. 

Mir gegenüber tat er zuversichtlich, aber ich hörte ihn und 
Mum flüstern, dass meine besondere Fähigkeit sich eigentlich 
spätestens bis Weihnachten hätte zeigen müssen.

Und gerade eben haben meine Eltern die schreckliche Bom-
be platzen lassen.

Du wirst es nicht glauben, Blog. Ich kann es selbst kaum glau-
ben. Mitten in den Weihnachtsferien, wenn alle Kids im ganzen 
Land – besser gesagt, auf der ganzen Welt – auf der faulen Haut 
liegen, soll ich zur Schule gehen. Allerdings nicht in meine 
normale Schule. Nein, ich soll an einem zweitägigen Spezial-
Intensivkurs für Halbvampire »in meiner Situation« teilneh-
men. Der Kurs findet in einem Institut namens Villa Eckzahn 
statt. Morgen geht es los.

»Dort lernst du, deine besondere Fähigkeit zu entwickeln«, 
sagte Mum.

»Kommt überhaupt nicht infrage!«, rief ich. »Es sind Ferien 
und ich brauche dringend Erholung.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Mum überraschenderweise.
»Warum streiten wir uns dann?«, wollte ich wissen.
»Wir streiten uns nicht, wir diskutieren«, korrigierte mich 

Dad. »Wir finden auch, dass du dich erholen solltest. Aber wir 
fänden es besser, wenn du dich in der Villa Eckzahn erholst.«

Hast du schon mal so etwas Verrücktes gehört? Ich versuch-
te, meinen Eltern klarzumachen, wie irrwitzig dieser Plan war. 
Aber sie hörten mir gar nicht zu.

»Es reicht jetzt«, sagte Mum plötzlich. »Wir haben die Ange-
legenheit lange genug diskutiert. Dad und ich haben eine Ent-
scheidung getroffen und dabei bleibt es.«

»Meine Meinung zählt wohl überhaupt nicht, was?«, fragte 
ich empört.

»Natürlich zählt sie, deshalb durftest du sie auch ausführlich 
darlegen«, sagte Mum. »Aber wir sind nun mal deine Eltern.«
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Ich kann’s echt nicht mehr hören! Jedes Mal, wenn sie nicht 
mehr weiterwissen, kommt dieser blöde Spruch: »Wir sind dei-
ne Eltern und wir haben immer recht.«

Dienstag, 30. Dezember
10.45 Uhr
Gerade haben mir meine Eltern verraten, wo sich diese Villa 
Eckzahn befindet. In London, nicht weit von Covent Garden, 
in der Blut(!)buchenallee. Die Villa scheint ein beliebter Treff-
punkt für Halbvampire zu sein, auch wenn das natürlich kein 
Mensch wissen darf.

Dad hat mit Dr. Chaney, dem Leiter des Instituts, gesprochen. 
Meine Tasche ist gepackt. Gleich geht’s los. Ich kann’s kaum 
erwarten.

10.47 Uhr
Kleiner Scherz.

18.45 Uhr
Ich schreibe jetzt von meiner Zelle aus – ups, ich meine natür-
lich mein Zimmer. In der Blutbuchenallee standen lauter rie-
sige, todschicke Häuser (manche Halbvampire sind offenbar 
stinkreich), und die Villa Eckzahn lag ganz am Ende. Auf dem 
kleinen Schild neben der Tür stand nur Dr. Chaney.

Mum klingelte und eine Frau mit furchtbar grimmigem Ge-
sichtsausdruck öffnete uns. Sie hätte eine prima Türsteherin 
abgegeben. Sie flüsterte eine Weile mit meinen Eltern, was mich 
ziemlich ärgerte. Ich bin schließlich kein kleines Kind mehr. 

Dann verkündete Miss Türsteherin, meine Eltern sollten jetzt 
gehen, und sie würde sie anrufen, wenn sie mich wieder abho-
len könnten.

Der Abschied von meinen Eltern fiel mir nicht leicht. Aber 
das ließ ich mir natürlich nicht anmerken, weil ich immer noch 
furchtbar sauer auf sie war.

Dann führte mich Miss Türsteherin schnaufend wie ein wü-
tender Stier in einen Raum, der so ähnlich aussah wie das War-
tezimmer beim Zahnarzt. Nur weniger freundlich. Zwei Jungs 
und ein Mädchen saßen kerzengerade auf vornehmen Stühlen. 
Sie sahen aus, als müssten sie gleich die schwerste Prüfung ih-
res Lebens ablegen.

»Hey, Bombenstimmung hier, was?«, scherzte ich. »Ich bin 
Markus, falls es euch interessiert. Und das sollte es. Und wer 
seid ihr?«

Doch bevor jemand antworten konnte, verkündete eine tie-
fe, feierliche Stimme: »Ihr braucht euch einander nicht vor-
zustellen, denn ihr werdet nicht lange hierbleiben.« Ein Mann 
mit ernstem Gesicht stand völlig reglos auf der Türschwelle. 
Seine Arme waren vor der Brust verschränkt. Er war groß und 
ziemlich alt und hatte einen langen, spitzen Bart. Er trug einen 
schwarzen Anzug und sah mehr aus wie ein Bestattungsunter-
nehmer als wie ein Schuldirektor. Das war dann vermutlich 
Dr. Chaney.

»Wir helfen Halbvampiren dabei, ihre besonderen Fähigkei-
ten zu entwickeln«, erklärte er. »Unsere Erfolgsquote liegt bei 
einhundert Prozent. Wenn ihr uns vertraut und mit uns zu-
sammenarbeitet, wird alles gut. Ich hoffe, euer Aufenthalt hier 
wird sehr kurz und höchst erfolgreich sein. Jetzt übergebe ich 
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euch euren persönlichen Tutoren. Sie erwarten euch in euren 
Unterrichtsräumen. Miss Ramsay wird dich als Ersten dorthin 
begleiten, Markus.«

Miss Türsteherin führte mich zu einer Tür am Ende eines 
langen Korridors. Ich klopfte und ging hinein. Ich hatte Tische 
und Stühle erwartet, aber der Raum war völlig leer, abgesehen 
von einem Telefon an der Wand. Es sah ganz anders aus als in 
einem normalen Klassenzimmer. Außerdem war kein Mensch 
zu sehen. Was zum Teufel soll ich hier?, dachte ich. Ich will nach 
Hause! Plötzlich merkte ich, dass ich keineswegs allein war. Es 
war noch jemand da. Auf dem Fußboden lag eine Frau auf ei-
ner großen gelben Gymnastikmatte.

Sie war noch ziemlich jung, lächelte mir zu und stellte sich 
als Tara vor. Sie sagte, sie würde sich sehr freuen, mich kennen-
zulernen. Sie trug ein buntes Top, eine grüne Hose und pink-
farbene Turnschuhe und sah aus, als hätte sie in einem frühe-
ren Leben eine Fernsehshow für Zweijährige moderiert. Dann 
wollte sie wissen, was mein allergrößter Wunsch sei.

»In diesem Moment?«, fragte ich. »Auswandern!«
Erstaunlicherweise war das nicht die richtige Antwort. Ich 

hätte sagen sollen, mein größter Wunsch sei, meine besondere 
Halbvampir-Fähigkeit zu entwickeln. Laut Tara versuchte die-
se Fähigkeit durchzubrechen, schaffte es aber nicht, weil ich ei-
ne unsichtbare Mauer um mich herum errichtet hätte.

»Ich will ja nicht unhöflich sein, Tara«, sagte ich zu der Frau, 
die immer noch auf dem Boden lag. »Aber das ist kompletter 
Unsinn. Ich war bereit für meine besondere Fähigkeit, aber sie 
ist einfach nicht aufgetaucht.«

»Weißt du auch, warum?«, fragte Tara. Ohne meine Antwort 

abzuwarten, fuhr sie fort: »Weil du dich selbst blockierst. Und 
diese Blockade müssen wir lösen.«

»Klingt so, als hätte ich Rückenprobleme«, murmelte ich.
Dann musste ich mich neben sie auf eine »besonders beque-

me« Gymnastikmatte legen, die dort bereits auf mich wartete. 
Tara erklärte mir, mein Halbvampir-Ich sei so etwas wie mein 
Schattenselbst, das ich ständig wegstoßen würde. »Aber dieses 
Schattenselbst ist Gold wert!« Sie wurde ganz aufgeregt. »Und 
du wirst diesen Schatz heben, sobald du dich mit deinem an-
deren Ich anfreundest.«

Danach sollte ich mein Halbvampir-Ich begrüßen, indem ich 
die Hand ausstreckte und rief: »Hallo, Halbvampir-Ich, ich hei-
ße dich willkommen!«

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich.
»Absolut.«
»Kann ich das auch später machen, wenn ich allein bin?«
»Nein, jetzt bitte.«
Ich lag also auf dem Boden neben einer völlig fremden Frau 

und redete mit meiner Hand. So leise wie möglich murmelte 
ich: »Hallo, Halbvampir-Ich, ich heiße dich willkommen.« Da-
bei kam ich mir völlig bescheuert vor.

»Das kannst du viel besser«, behauptete Tara. »Versuch’s 
gleich noch mal.«

Zwei Jahrhunderte später durfte ich aufhören, mit meiner 
Hand zu sprechen. Stattdessen musste ich rhythmisch »Hey, 
ich bin ein toller Halbvampir und glücklich mit mir und der 
Welt« rufen. Anschließend fragte Tara mich tatsächlich, ob ich 
ein Kribbeln in den Händen spüren würde, als erstes Anzeichen 
dafür, dass meine besondere Fähigkeit bald durchbricht.
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Alle fünf Minuten wollte sie wissen, ob ich nicht doch ein 
klitzekleines Kribbeln spürte. Und jedes Mal, wenn ich ihr ver-
sicherte, meine Hände seien völlig kribbelfrei, versetzte das der 
allgemeinen Stimmung einen leichten Dämpfer. Tara hörte 
sogar für zwei Sekunden auf zu lächeln. Aber dann sagte sie 
entschlossen: »Kein Problem, wir versuchen es morgen ein-
fach noch mal.« Sie stand auf, ging zum Telefon und nahm den 
Hörer ab. »Hallo, Miss Ramsay. Nein, leider noch kein Durch-
bruch, aber wir machen trotzdem für heute Schluss. Würden 
Sie Markus bitte zu seinem Zimmer bringen? ... Wie bitte? Ach, 
tatsächlich? Das ist ja wundervoll! Bis gleich!«

»Was ist wundervoll?«, fragte ich.
Tara zögerte, dann sagte sie ruhig: »Zwei der Schüler, die du 

vorhin getroffen hast, können wieder nach Hause fahren.«
»Heißt das, ihre besonderen Fähigkeiten sind schon durch-

gebrochen?«
»Richtig, aber das ist hier ja kein Wettbewerb. Wir sollten uns 

davon nicht entmutigen lassen. Schließlich kann deine Fähig-
keit auch jederzeit durchbrechen, nicht wahr?«

»Wenn du es sagst ...«, murmelte ich. Ich hatte das ganze 
Thema gründlich satt.

»In deinem Zimmer wartet eine Mahlzeit auf dich. Deine El-
tern haben gesagt, du hättest keine besonderen Verpflegungs-
wünsche.«

»Nein, abgesehen davon, dass ich jeden Tag zwei Tüten Chips 
mit Barbecue-Geschmack essen soll. Das ist sehr wichtig für 
meine Ernährung. Und Gummibärchen, davon kann ich ein-
fach nicht genug bekommen. Und natürlich Pommes mit Ket-
chup ...« Ich quasselte immer weiter, bis die ewig schlecht ge-

launte Miss Türsteherin kam, um mich zu meinem Zimmer zu 
führen.

Wie soll ich dir mein Zimmer beschreiben? Die Wände sind in 
einem herzerfrischenden Kotzgelb gestrichen. Es gibt ein Bett 
und einen Tisch (auf dem ein sehr unappetitlich aussehender 
Salat stand), und das war’s. Abgesehen von einer Dusche und 
einem Klo, das offensichtlich für einen kleinwüchsigen Zwerg 
gebaut wurde. Ich darf mein Zimmer heute Abend nicht mehr 
verlassen – und damit ich gar nicht erst in Versuchung komme, 
haben sie mich kurzerhand eingeschlossen. Angeblich soll die 
Ruhe beruhigend und konzentrationsfördernd wirken. Aber 
ich hasse diese endlose Stille wie die Pest!

Wenigstens kann ich Gracie schreiben. (Sie ist die Einzige, 
der ich von diesem Ort erzählen darf.) 

Gracie schrieb:
Es ist, als müsstest du tagelang nachsitzen.

Meine Antwort:
Genauso fühle ich mich auch. Und dass mein Zimmer wie eine 

Gefängniszelle aussieht, ist garantiert kein Zufall.

21.35 Uhr
Gracie schickt mir eine alberne Whatsapp-Nachricht nach der 
anderen, zum Beispiel:

Gibt es eigentlich einen Preis für die ungewöhnlichste besondere 
Fähigkeit?

Ohne Gracie würde ich hier drinnen glatt durchdrehen.
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Mittwoch, 31. Dezember
8.30 Uhr
Ich wurde vorhin von Miss Türsteherin geweckt, die mir das 
Frühstück brachte. Mir blieb glatt der Mund offen stehen, als 
ich sah, was es gab: klumpigen Haferbrei! Angeblich soll er 
voller Vitamine sein. Leider hat er dafür umso weniger Ge-
schmack. Selbst Oliver Twist hätte dankend auf einen Nach-
schlag verzichtet.

12.50 Uhr
Habe gerade geschlagene vier Stunden intensive Entspannungs-
übungen mit Tara hinter mich gebracht. Wir haben sehr tief 
und mitteltief geatmet und zwischendurch mein Mantra auf-
gesagt. Noch nie in meinem Leben habe ich mich weniger ent-
spannt gefühlt.

13.20 Uhr
Soeben ist der dritte Schüler, der gestern mit mir zusammen 
angekommen ist, wieder abgereist – natürlich mit seiner be-
sonderen Fähigkeit im Gepäck. Also bin ich jetzt der Letzte, 
dessen Blockade sich immer noch nicht gelöst hat.

20.15 Uhr
Bin wieder zu Hause, Blog! Ich habe dir doch erzählt, dass die 
Villa Eckzahn eine Erfolgsquote von einhundert Prozent hat, 
oder? Tja, ich fürchte, ich habe die Statistik komplett ruiniert. 
Was mich nicht wirklich belastet, im Gegenteil. Heute am spä-
ten Nachmittag haben sie es aufgegeben und meine Eltern an-
gerufen. 

Tara hat ihnen eine Liste mit Übungen gegeben, die ich jeden 
Abend machen soll. »Wenn Markus wirklich am Ball bleibt, 
können immer noch wundervolle und großartige Dinge gesche-
hen, da bin ich ganz sicher«, behauptete sie. Außerdem hat sie 
mir ihre Telefonnummer zugesteckt, falls ich mal jemanden 
zum Reden brauche. Auch wenn das bestimmt nie der Fall sein 
wird, habe ich ihre Nummer in meinem Handy abgespeichert. 

Auf der Rückfahrt im Auto haben meine Eltern versucht, gu-
te Laune zu verbreiten. Doch ich habe genau gesehen, wie Dad 
Mums Hand nahm und sie tröstend drückte. Und Mum flüs-
terte: »Keine Sorge, mir geht’s gut. Ich hab die Hoffnung noch 
nicht aufgegeben.«

Donnerstag, 1. Januar -- Neujahr
0.30 Uhr
Mum, Dad und ich haben mit einem Gläschen Blut feierlich 
auf das neue Jahr angestoßen. Dann sagte Dad: »Außerdem 
möchte ich noch gerne auf Markus’ besondere Fähigkeit an-
stoßen. Sie lässt sich zwar etwas Zeit«, er warf Mum einen 
raschen Blick zu, »aber das Warten lohnt sich, da bin ich mir 
ganz sicher.«

Ehrlich gesagt glaube ich nicht mehr daran, dass sich mei-
ne besondere Fähigkeit jemals zeigen wird. Sie hätten mich 
bestimmt nicht aus der Villa Eckzahn geworfen, wenn die ge-
ringste Chance bestünde, sie irgendwie aus der Reserve zu 
locken. Und ja, ich gebe zu, das wurmt mich ein klitzekleines 
bisschen. Ich wäre gerne ein cooler Superheld geworden. Wer 
nicht? Außerdem hätte das meine Eltern endlich mal so richtig 
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vom Hocker gehauen – stattdessen bin ich wieder mal eine to-
tale Enttäuschung für sie.

Aber ich bin eben einfach kein Superheld. Bin es nie gewesen. 
Und tief in meinem Inneren habe ich das die ganze Zeit ge-
wusst. Darum werde ich das Thema ein für alle Mal abhaken. 
Jawohl, genau das werde ich tun.

Ich habe sogar einen Vorsatz fürs neue Jahr gefasst. Hier 
kommt er: Ich werde nie wieder an irgendeinem Halbvampir-
Kurs teilnehmen und keinen einzigen Gedanken mehr an mei-
ne besondere Fähigkeit verschwenden.

Stattdessen konzentriere ich mich ab sofort auf die wirklich 
wichtigen Dinge des Lebens: Mädchen!

Gestern habe ich eine Whatsapp-Nachricht von meinem bes-
ten Kumpel Joel bekommen. Er hatte an Silvester Besuch von 
seiner Freundin Katie. Sie sind jetzt schon rekordverdächtige 
sechs Wochen zusammen. Ich freue mich für ihn. Ganz ehr-
lich. Gleichzeitig stimmen mich solche Nachrichten irgend-
wie nachdenklich. Und ja, du hast es erraten, ich bin auch ein 
bisschen neidisch (was noch ziemlich untertrieben ist).

Vor allem, weil ich gerade Single bin. Was wirklich erstaun-
lich ist, wenn man meinen außerordentlichen Charme, mein 
gutes Aussehen und meine allgemeine Bescheidenheit in Be-
tracht zieht. Eigentlich müsste ich ein international gefeierter 
Mädchenschwarm sein. Und irgendwie stehen die Mädchen 
auch auf mich. Na ja, zumindest lachen sie über meine Witze.

Abgesehen von der einen, die ich wirklich mag: Tallulah. Ich 
finde sie total super, aber mit dieser Meinung stehe ich in mei-
ner Klasse ziemlich alleine da.

Tallulah ist wirklich manchmal etwas unfreundlich und ge-

reizt – und zwar, wenn sie gute Laune hat. Wenn sie schlecht 
drauf ist, geht man ihr am besten aus dem Weg. Außerdem be-
nutzt sie nie auch nur das kleinste bisschen Make-up und legt 
keinen Wert auf schicke Klamotten. Aber das bewundere ich 
gerade an ihr. Sie ist trotzdem sehr hübsch mit ihrem herzför-
migen Gesicht und den großen Augen, die irgendwie direkt in 
einen hineinschauen können.

Dummerweise ist sie völlig besessen von Vampiren. Sie hat 
sogar eine eigene Seite namens Vampira ins Netz gestellt, weil 
sie der Meinung war, hier bei uns in Great Walden würden 
Vampire ihr Unwesen treiben.

Ich habe Insider-Informationen zu diesem Thema und kann 
dir versichern, dass Menschen nicht das Geringste von meinen 
sehr entfernten Verwandten zu befürchten haben – auch wenn 
du vielleicht in irgendwelchen Büchern etwas anderes gele-
sen hast. Vampire mögen nur Tierblut, Menschenblut ist ihnen 
zu sauer. Allerdings gibt es seit einiger Zeit eine Gruppe von 
Vampiren, die sogenannten tödlichen Vampire, die glauben, 
menschliches Blut würde ihnen ungeheure neue Kräfte verlei-
hen, auch wenn es eklig schmeckt. Und es ist ihnen völlig egal, 
wie viel Blut sie dafür trinken müssen.

Diese tödlichen Vampire sind sehr gefährlich – für jeden. Letz-
ten November ist einer von ihnen in unsere Gegend gezogen 
und hat angefangen, unschuldige Menschen anzugreifen – bis 
Tallulah ihn gestoppt hat (mit meiner fachkundigen Unter-
stützung, wie ich in aller Bescheidenheit hinzufügen möchte).

Beeindruckend, oder? Tja, meine Eltern waren leider kein 
bisschen beeindruckt. Stattdessen haben sie mich ordentlich 
zur Schnecke gemacht, weil ich die geheime Identität der Halb-
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vampire in Gefahr gebracht hatte. Denn die erste und wich-
tigste Halbvampir-Regel lautet: Kein Mensch darf jemals er-
fahren, wer wir wirklich sind. Das leuchtet mir vollkommen 
ein. Sobald die Leute mitbekommen, dass Halbvampire in ihrer 
Straße wohnen, würden sie sich zu Tode fürchten – auch wenn 
wir völlig harmlos sind. Darum musste ich meinen Eltern ver-
sprechen, mich von normalen und tödlichen Vampiren fern-
zuhalten – und von Tallulah ebenfalls.

Aber Tallulah hatte sich inzwischen mit einem Vampir-Jäger 
namens Giles angefreundet. Er glaubt, dass weitere tödliche 
Vampire bei uns in Great Walden auftauchen werden, und er 
will sie aufhalten. Darum hat er Tallulah als Vampir-Jägerin 
eingestellt.

Der nächste Teil der Geschichte ist ziemlich peinlich und ich 
komme nicht besonders gut dabei weg. Darum bringe ich es 
lieber schnell hinter mich. Tallulah wollte mich auch als Vam-
pir-Jäger anwerben. Und ich habe das Versprechen, das ich mei-
nen Eltern gegeben hatte, gebrochen und Ja gesagt. Du willst 
wissen, warum um alles in der Welt ich das getan habe?

Weil Tallulah mir anvertraut hat, dass sie an einem gefähr-
lichen Virus leidet, seit sie mit ihrer Familie vor einiger Zeit 
im Urlaub war. Die Krankheit ist unheilbar, darum tat sie mir 
ziemlich leid. Außerdem mag ich sie natürlich.

Aber hinterher wurde mir schnell klar, dass ich die falsche 
Entscheidung getroffen hatte.

Doch dann bekam ich die Grippe und Tallulah auch. Selbst 
Giles hatte sich angesteckt und musste sogar ins Krankenhaus. 
Deshalb ist wochenlang nicht das Geringste passiert.

Immerhin habe ich Tallulah ein paar Whatsapp-Nachrichten 

geschickt. Ich hatte wirklich gedacht, wir wären inzwischen 
Freunde geworden. Es hat ewig gedauert, bis sie geantwortet 
hat, und als endlich eine Nachricht von ihr kam, war sie so 
kühl und nichtssagend, dass ich augenblicklich beschlossen 
habe, meinen Job als Vampir-Jäger an den Nagel zu hängen. 
Ich habe es Tallulah noch nicht gesagt. Aber vielleicht ist das 
auch gar nicht nötig, weil die Sache ja offensichtlich sowieso 
im Sande verlaufen ist.

Und dass ich jemals mit ihr ausgehen werde, ist nichts wei-
ter als ein Traum, genauso wie meine Wunschvorstellung von 
übernatürlichen Superkräften oder davon, allen Mädchen den 
Kopf zu verdrehen.

Es wird nie geschehen.
Das ist mir jetzt endgültig klar geworden.

12.30 Uhr
Eben kam eine Nachricht von Tallulah:

DRINGEND!!! Hab gerade eine Nachricht von Giles bekommen. 
Treffen an der Bushaltestelle vor Giles’ Haus heute um 19.00 Uhr. 
Keine weiteren Informationen per Handy oder Telefon – zu gefähr-
lich! Achte auf die Lokalnachrichten im Radio. Jetzt geht es richtig 
los! Ist das nicht toll??
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2. Kapitel
Donnerstag, 1. Januar
13.15 Uhr

Ich verzog mich in mein Zimmer und hörte die Lokalnach-
richten im Radio. Erst kam lauter langweiliges Zeug. Dann 
schwafelte irgendein Politiker ewig über seine Hoffnungen fürs 
neue Jahr. Als er endlich fertig war, sagte der Nachrichtenspre-
cher mit einem Lächeln in der Stimme: »Wie wäre es jetzt mit 
einer kleinen Gruselgeschichte zu Neujahr? Viel Spaß mit dem 
›Blutigen Geist‹!«

Während der nächsten Minuten erzählte uns eine Frau na-
mens Marilyn, was sie erlebt hatte. Mir kroch eine Gänsehaut 
über den Rücken. Ich wusste sofort, was wirklich passiert war. 
Ein tödlicher Vampir hatte die Gestalt eines Geistes angenom-
men, sein Opfer mit den Händen hypnotisiert und sich in eine 
Fledermaus zurückverwandelt, um der Frau das Blut aus den 
Adern zu saugen. Marilyn war nicht vor Schreck beinahe ohn-
mächtig geworden, sondern weil sie so viel Blut verloren hatte. 
Es war wirklich großes Glück, dass ihr Mann genau im richti-
gen Augenblick aufgetaucht war.

Das Einzige, was nicht so richtig zu meiner Theorie passte, 
war der Zeitpunkt des Angriffs. Ich hatte noch nie von einem 
Vampir gehört, der tagsüber zuschlug.

Während ich noch darüber nachdachte, hörte ich ein Ge-

räusch hinter mir. Ich fuhr herum und erblickte meine Eltern. 
Sie standen offenbar schon eine Weile in der Tür und hatten 
den Bericht über den Blutigen Geist ebenfalls gehört.

Als ich das ängstliche Flackern in ihren Augen sah, wusste ich 
sofort, dass sie ebenfalls erraten hatten, was dieser angebliche 
Geist in Wirklichkeit war. Natürlich verloren sie kein Wort da-
rüber. Tagsüber sprechen meine Eltern niemals von Vampiren. 
Und auch nachts nicht besonders oft. Vampire sind entfernt 
mit uns verwandt – und sie sind nicht besonders vertrauens-
würdig. Darum tun meine Eltern lieber so, als hätten wir nichts 
mit ihnen zu schaffen.

Außerdem hatten Mum und Dad natürlich nicht vergessen 
(geschweige denn mir vergeben), dass ich erst kürzlich einen 
tödlichen Vampir in Great Walden aufgespürt hatte. Und sie 
würden auf gar keinen Fall wollen, dass ich mich jetzt an die 
Fersen des Blutigen Geistes heftete.

»Sonst hörst du doch immer einen anderen Radiosender«, 
sagte Mum misstrauisch.

»Ich hab nur ein bisschen herumgeschaltet«, behauptete ich 
so harmlos wie möglich, während mich meine Eltern nicht aus 
den Augen ließen. »Diese Frau genießt ihre fünfzehn Minuten 
Ruhm. Aber wahrscheinlich hat sie sich alles nur ausgedacht.«

»Ja, wahrscheinlich«, sagte Dad langsam. Doch er glaubte 
nicht wirklich daran.

Genauso wenig wie ich.

14.30 Uhr
Ich hörte mir noch mehr über den Blutigen Geist an. Aber ich 
hatte das Radio leise gedreht und hielt die ganze Zeit Ausschau 
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nach meinen Eltern. Wenn sie mitbekamen, wie sehr mich die-
se Geschichte interessierte, würden sie noch misstrauischer 
werden. Aber es war sowieso nicht besonders spannend. Ein 
angeblicher Geister-Experte quatschte ewig herum. Seiner Mei-
nung nach hatte Marilyn eine Person aus der Vergangenheit 
gesehen. Vielleicht jemanden, der vor langer Zeit an dieser Stelle 
gestorben war.

Wenn das doch nur die Wahrheit gewesen wäre!

14.45 Uhr
Bin gerade dabei, Tallulah eine Nachricht zu schreiben. Ich 
werde heute Abend nicht zu Giles kommen. Außerdem trete 
ich von der Mission zurück, weil ... na ja, weil ich einfach keine 
Lust habe, mich mit tödlichen Vampiren einzulassen.

14.47 Uhr
Die Nachricht ist fertig. Doch ich werde sie natürlich niemals 
abschicken.

14.49 Uhr
Es wäre ziemlich feige und unhöflich, Tallulah so etwas per 
Whatsapp mitzuteilen, oder?

18.15 Uhr
Vorhin hockte ich in der Küche und kaute gerade den letzten 
Bissen meines Rote-Bete-Sandwiches (ein beliebter Halbvam-
pir-Snack), als Mum und Dad hereinplatzten und sich rechts 
und links neben mich setzten.

»Wir haben eine Überraschung für dich«, verkündete Dad.

»Eine aufregende Überraschung«, ergänzte Mum.
Da meine Eltern sogar einen Besuch des örtlichen Bleistift-

Museums für aufregend halten, gelang es mir, meine Begeis-
terung zu zügeln. »Was ist es?«, fragte ich. »Es hat hoffentlich 
nichts mit der Villa Eckzahn zu tun, oder?«

»Nein, nein – na ja, höchstens ein bisschen.« Mum strahlte 
mich an. »Es geht um diese Entspannungsübungen, die Tara 
dir gezeigt hat. Du musst sie nicht alleine machen – wir ma-
chen mit!«

»Heute Abend geht’s los«, sagte Dad. »Wir werden uns rich-
tig reinhängen!«

Das war keine Überraschung, das war ein Albtraum. Ich konn-
te mir nichts Schlimmeres vorstellen, als zwischen meinen El-
tern auf dem Boden zu liegen und all diesen Unsinn vor mich 
hin zu brabbeln. Außerdem war es völlige Zeitverschwendung.

Aber ich wollte nett sein und es meinen Eltern schonend bei-
bringen. »Das klingt toll! Wirklich schade, dass ich nicht dabei 
sein kann. Leider bin ich heute Abend schon verabredet. Aber 
wenn ihr ohne mich anfangen wollt, ist das völlig in Ordnung.«

»Wo willst du denn hin?«, fragte Mum.
Natürlich konnte ich ihr nicht die Wahrheit sagen. »Ach, nur 

ein bisschen raus«, behauptete ich vage.
»Ehrlich gesagt wäre es uns lieber, wenn du heute Abend zu 

Hause bleiben würdest«, sagte Mum.
Ich starrte sie an. »Warum?«
»Aus keinem besonderen Grund.«
Dabei bereitete ihnen diese Geschichte mit dem Blutigen Geist 

garantiert Kopfzerbrechen.
»Ich will nur schnell zu Joel«, schwindelte ich.
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»Du kannst Joel ein andermal besuchen«, sagte Dad.
»Nein, kann ich nicht! Joel will etwas Dringendes mit mir 

besprechen. Es geht um ...« Ich versuchte verzweifelt, mir ir-
gendetwas auszudenken. Schließlich sprach ich die magischs-
ten Worte aus, die ich kenne: »Es geht um ein persönliches 
Problem.«

Hier kommt ein kleiner Tipp für dich, Blog: Solltest du je-
mals in Schwierigkeiten geraten, weil du zum Beispiel deine 
Hausaufgaben vergessen hast, musst du den Lehrer nur ernst 
ansehen und mit leiser Stimme sagen: »Es tut mir furchtbar 
leid, aber ich konnte die Hausaufgaben nicht machen wegen 
eines ... persönlichen Problems.«

Glaub mir, jeder Lehrer lässt dich augenblicklich in Ruhe. 
Dieser Satz hat mich noch nie enttäuscht – und er tat auch 
heute Abend seine Wirkung.

»Tja, ich denke, wenn Joel wirklich etwas mit dir besprechen 
möchte ...«, begann Dad.

»Es ist echt dringend«, behauptete ich leise und ein bisschen 
verschämt.

»Aber muss das unbedingt heute sein?«, fragte Mum.
Ich nickte so ernsthaft ich konnte.
Und sie haben mir tatsächlich erlaubt, heute Abend wegzu-

gehen! Allerdings muss ich um zehn Uhr wieder zurück sein, 
damit wir im trauten Familienkreis diese dämlichen Entspan-
nungsübungen machen können. Igitt!

18.50 Uhr
Erst ging ich bei Joel vorbei. Nachdem er mir in der Küche 
ausführlich von seinem Silvesterabend mit Katie erzählt hatte 

(jetzt bin ich noch neidischer), sagte ich zu ihm: »Meine Eltern 
glauben, du hast ein persönliches Problem.«

»Warum denn das?«
»Weil ich es ihnen erzählt habe.«
»Vielen Dank auch!«
»Falls sie anrufen sollten, bin ich bei dir und helfe dir, das 

Problem zu lösen. Aber in Wirklichkeit ... treffe ich mich mit 
einem Mädchen.«

»Wie heißt sie?«
»Tallulah.«
»Dein Geschmack wird einfach nicht besser.«
»Keine Sorge, ich treffe mich nur mit ihr, um Schluss zu ma-

chen. Nicht dass da jemals etwas gelaufen wäre ...«
»Und warum dann diese ganze Geheimniskrämerei?«
»Meine Eltern mögen sie nicht.«
»Sag bloß!«
Als ich gerade gehen wollte, flüsterte Joel mir zu: »Ich wollte 

dir gerade viel Spaß wünschen, aber dann ist mir wieder einge-
fallen, mit wem du dich triffst.«

19.15 Uhr
Ich rannte wie ein Verrückter den ganzen Weg bis zur Bushal-
testelle vor Giles’ Haus im Priestly Drive. Ich war nur ein paar 
Minuten zu spät. Aber es war niemand da. Tallulah musste oh-
ne mich losgegangen sein. Was für eine bodenlose Frechheit, 
vor allem, nachdem ich mir all diese Umstände gemacht hatte. 
Aber dann entdeckte ich eine schmale Gestalt, die in einer Ecke 
der Bushaltestelle saß und schlief.

Mein Herz machte einen Satz. Normalerweise tut es das nur, 
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wenn ich mein Smartphone irgendwo liegen gelassen habe 
oder bei einer wichtigen Klassenarbeit keine einzige Frage be-
antworten kann. Aber jetzt wurde diese Reaktion vom Anblick 
eines Mädchens ausgelöst. Ist das ein Zeichen dafür, dass ich 
reifer werde? Oder bin ich einfach nur furchtbar verknallt? 
Wenn ich das wüsste!

Tallulahs Kopf lehnte seitlich am Sitz. Sie sah sehr hübsch 
aus, auch wenn sie leichenblass war.

Wenn ich Joel oder einen anderen Kumpel schlafend ange-
troffen hätte, wäre ich einfach hingegangen und hätte »Hey, 
Dumpfbacke!« in sein Ohr gebrüllt. Aber ich fand, Tallulah 
hatte etwas Feinsinnigeres verdient. Also sagte ich: »Hey, Tal-
lulah, ich bin’s, Markus, der tollste Typ des Universums.« Kei-
ne Reaktion. Ich wiederholte den Satz, diesmal lauter. Immer 
noch nichts. Schließlich flüsterte ich: »Blutiger Geist!« Sofort 
gingen ihre Augen auf.

»Na, hast du von mir geträumt?«, fragte ich.
»Ich hab nicht geschlafen«, fuhr sie mich an und blinzelte zu 

mir hoch.
»Das war die beste Imitation eines nicht Schlafenden, die ich 

je gesehen habe.«
Sie sprang auf. »Du bist zu spät. Wo hast du gesteckt?«
»Ich hab dir dabei zugesehen, wie du nicht geschlafen hast.« 

Dann versuchte ich, das Gespräch in freundlichere Bahnen zu 
lenken. »Wie war Weihnachten? Erzähl mir alle fiesen Einzel-
heiten!«

»Ich habe Weihnachten nicht gefeiert, weil ich allergisch ge-
gen meine Familie bin«, erklärte Tallulah. »Sie hassen mich, al-
so hasse ich sie auch.«

»Sie hassen dich bestimmt nicht wirklich.«
»Doch, das tun sie. Und ich kann sie sogar verstehen. Mein 

Bruder und meine Schwester sind absolut glückliche, fröhliche 
und perfekte Kinder. Sie machen nie Ärger. Ich bin das totale 
Gegenteil, weshalb wir uns so ziemlich jede Minute des Tages 
streiten.«

Ich wusste, dass Tallulah nicht besonders gut mit ihrer Fa-
milie klarkam (genauso wie mit vielen anderen Leuten). Aber 
jetzt übertrieb sie ein bisschen, oder?

»Vielen Dank übrigens für all die netten Nachricht, die du 
mir nie geschickt hast.« Ich konnte mir diese Bemerkung ein-
fach nicht verkneifen.

»Tut mir leid, aber ich war nicht besonders gut drauf.«
»Du? Kann ich mir gar nicht vorstellen!«
»Ich war ständig müde und schlecht gelaunt wegen dieser 

blöden Krankheit und ... Moment mal, warum reden wir ei-
gentlich über diesen langweiligen Kram, wenn irgendwo dort 
draußen der Blutige Geist lauert? Der in Wirklichkeit garan-
tiert ein tödlicher Vampir ist – es muss einfach so sein. Darauf 
haben wir doch die ganze Zeit gewartet, oder?«

Na ja, nicht wirklich, aber mir gefiel, dass sie »wir« gesagt 
hatte. Tallulah ging einfach automatisch davon aus, ich würde 
ihre Begeisterung über unsere neue Mission teilen. Dies war 
eindeutig nicht der richtige Moment, um ihr von meinem Aus-
stieg zu erzählen. Außerdem war ich auch ein kleines bisschen 
neugierig darauf, was Giles uns mitzuteilen hatte.

19.28 Uhr
Wir klingelten mehrmals bei Giles, aber er machte nicht auf.
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»Das glaub ich einfach nicht«, sagte Tallulah. »Er hat geschrie-
ben, es sei wirklich dringend. Warum ist er dann nicht da? Hier 
stimmt was nicht!«

Ich versuchte, Interesse zu heucheln. »Vielleicht hat er he-
rausgefunden, dass der Blutige Geist gar kein tödlicher Vampir 
ist. Oder er hat einfach andere Dinge zu tun.« Ich drehte mich 
um und wollte gehen. »Was hältst du von einem kleinen Spa-
ziergang? Wir könnten ...«

»Die Tür ist auf«, unterbrach mich Tallulah. »Meinst du, wir 
sollen einfach reingehen?«

»Nein«, begann ich, aber Tallulah war schon durch den Tür-
spalt geschlüpft. 

Ich schätze, ich folge ihr besser.

20.30 Uhr
In Giles’ Haus wartete der erste Schock des Abends auf uns.

3. Kapitel
Donnerstag, 1. Januar
20.30 Uhr (Fortsetzung)

Tallulah stürmte in die Küche. »Vielleicht ist er ja hier.«
Aber die Küche war leer.
»Komm schon, Giles, wo hast du dich versteckt?«, rief ich. 

Ich schlenderte in ein anderes Zimmer. Abgesehen von einem  
wackligen Bücherstapel auf dem Tisch, wirkte der Raum merk-
würdig unbewohnt. Mir fiel wieder ein, dass ich diesen Ein-
druck schon beim ersten Besuch in Giles’ Haus gehabt hatte. 
Dann blieb ich plötzlich stehen und sog scharf die Luft ein.

»Was ist los?«, rief Tallulah.
»Bleib, wo du bist! Rühr dich nicht vom Fleck!«
»Was ist passiert?«, kreischte Tallulah. »Jetzt sag schon!«
»Ich hab Giles gefunden, er liegt reglos auf dem Teppich.«
»Oh nein! Das darf nicht wahr sein!«
»Stimmt.« Ich spazierte aus dem Zimmer. »War nur ein 

Witz.«
Tallulah öffnete den Mund, um mir etwas ziemlich Un-

freundliches an den Kopf zu werfen, als plötzlich eine Stimme 
ertönte.

»Was habt ihr hier zu suchen?«
Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Dann be-

merkten wir eine Gestalt auf der Treppe.
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Aber es war nicht Giles.
Ein fremder Mann lief die Treppe herab und kam auf uns zu. 

Er war sehr groß und ziemlich jung, vielleicht um die zwanzig. 
Viel jünger als Giles.

»Wir haben mehrmals geklingelt«, erklärte Tallulah. »Die Tür 
war offen.«

»Unglaublich, wie zerstreut ich manchmal bin.« Der Mann 
schwenkte einen mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Spa-
zierstock. »Ich weiß, wer ihr seid. Ihr heißt ...«

»Tallulah und Markus«, ergänzte Tallulah.
»Natürlich.« Er nickte.
»Und wer sind Sie?«, fragte ich.
»Ich bin Giles’ Neffe. Nennt mich einfach Cyril. Ich habe euch 

erwartet.«
»Eigentlich waren wir mit Giles verabredet«, sagte ich. »Er 

hat Tallulah eine Nachricht geschickt.«
»Nein.« Cyril schüttelte den Kopf. »Das war ich. Am besten 

gehen wir hinauf ins Arbeitszimmer, dort kann ich euch al-
les erklären. Ihr zwei werdet in der nächsten Zeit eine Menge 
zu tun haben.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er wieder 
nach oben.

»Wir haben keinen einzigen Beweis dafür, dass er wirklich 
Giles’ Neffe ist«, zischte ich. »Er könnte sogar der tödliche 
Vampir persönlich sein, der uns in eine Falle locken will.«

»Stimmt.« Tallulah schien diese Möglichkeit nicht allzu be-
unruhigend zu finden. »Aber die Haustür ist immer noch of-
fen, wir müssen also einfach nur so schnell rennen, wie wir 
können.«

Wir folgten Cyril in ein düsteres Zimmer im ersten Stock. Es 

war mit alten Möbeln vollgestopft und in einer Ecke befand 
sich sogar eine echte Standuhr. Außerdem gab es eine Menge 
Regale voller Bücher, und jedes einzelne schien von Vampiren 
und übernatürlichen Phänomenen zu handeln.

Aber das eigentlich Gruselige waren die Bilder an den Wän-
den. Auch sie zeigten Vampire. Geduckte Gestalten, die nur 
darauf warteten, ihre ahnungslosen Opfer anzufallen. Oder in 
deren Herzen dicke Holzpfähle steckten. Ein Bild musste ich 
die ganze Zeit anstarren, obwohl ich es eigentlich gar nicht 
wollte. Es zeigte eine Frau, die schrie, weil etwas ihren Knö-
chel gepackt hatte ... eine Knochenhand, die aus der Erde ragte. 
Und diese Hand war voller Blut.

»Also, das ist wirklich ein hübsches Zimmer.« Tallulah schien 
sich zwischen all den Vampiren pudelwohl zu fühlen.

Cyril stand im hinteren Teil des Raums, stützte sich leicht auf 
seinen Stock und betrachtete uns mit einem amüsierten Lä-
cheln. Obwohl nur eine trübe Lampe brannte, konnte ich ihn 
jetzt etwas besser erkennen. Sein Gesicht war lang und schmal. 
Genau genommen hatte er ziemlich viel Ähnlichkeit mit einem 
Pferd. Auch seine Zähne standen vor wie bei einem wiehernden 
Gaul. Er trug einen altmodischen blauen Anzug. Aus der Tasche 
seines Jacketts schaute ein farblich passendes Einstecktuch her-
aus. Wenn er eine Taschenuhr an einer Kette hervorgezogen hät-
te, wäre ich nicht sonderlich erstaunt gewesen.

»Dies ist das Zimmer meines Onkels«, erklärte er.
»Wo steckt Giles denn?«, fragte ich.
»Onkel Giles erholt sich immer noch von seiner Grippe. Er 

muss noch eine Weile im Krankenhaus bleiben, darum hat er 
mich gebeten, ihn solange zu vertreten.«
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»Das kann ja jeder sagen«, stellte ich fest. »Du könntest ge-
nauso gut jemand ganz anderes sein.«

»Bin ich aber nicht«, versicherte Cyril. »Doch Onkel Giles 
hat euer Misstrauen vorausgesehen. Darum hat er euch eine 
Nachricht geschrieben, die alles erklärt.« Er wedelte mit einem 
Blatt Papier vor unserer Nase herum, auf dem stand: Hiermit 
übertrage ich meinem Neffen Cyril ... Bevor wir weiterlesen 
konnten, steckte Cyril das Blatt wieder ein, was ich ziemlich 
verdächtig fand.

Ich wandte mich an Tallulah, aber sie schaute sich immer 
noch fasziniert um. »Dieser Raum ist wirklich bezaubernd, fin-
dest du nicht?«

Cyril lächelte geschmeichelt. »Es gibt kein ernst zu nehmen-
des Buch über das Übernatürliche, das nicht hier steht. Und 
all die Bilder zeigen reale Begegnungen mit Vampiren. Einige 
davon habe ich selbst gemalt, zum Beispiel dieses.« Er deutete 
auf das Bild mit der blutigen Hand, die aus dem Boden schoss. 
»Vampire glauben, sie hätten besondere Kräfte in den Hän-
den«, erklärte er. »Darum wollte ich ein Bild malen, das nur 
die Hand eines Vampirs zeigt. Mehrere Experten haben meiner 
Darstellung eine außergewöhnliche Qualität bescheinigt.«

»Vielleicht kann er ja als Nächstes ein Bild von seinem au-
ßergewöhnlichen Ego malen«, flüsterte ich Tallulah zu, aber sie 
lächelte nicht. Stattdessen warf sie Cyril einen so hingerisse-
nen Blick zu, dass ich mich abwenden musste – sonst hätte ich 
mich glatt übergeben.

»Ihr werdet in diesem Zimmer vergeblich nach einem Com-
puter suchen«, fuhr Cyril fort. »Es gibt keinen. Mein Onkel und 
ich brauchen so etwas nicht. Das schockiert euch sicherlich ...«

»Nun ja, eigentlich nicht ...«, begann Tallulah.
»Schon gut«, unterbrach sie Cyril. »Mein Onkel und ich wis-

sen, dass wir nicht in die moderne Welt passen. Das ist etwas, 
was wir mit den Vampiren gemeinsam haben.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.
»Schon im längst vergangenen Zeitalter der Griechen und 

Römer gab es Vampire ...«
»Daran erinnerst du dich bestimmt noch gut, was?«, mur-

melte ich.
»Aber damals waren Vampire keine Monster«, fuhr Cyril fort. 

»Sie gehörten in diese Zeit, in der das Übernatürliche noch na-
türlich war. Man könnte also sagen, Vampire sind die letzten 
Überlebenden einer Epoche, in der die Magie lebendig war. 
Heute müssen sie sich an dunklen Orten verstecken und nie-
mand darf von ihrer wahren Identität erfahren – oder fast nie-
mand. Mein Onkel hat einen Riecher für Vampire. Er nennt 
diese Fähigkeit seinen eingebauten Vampir-Detektor. Einmal, 
als ich noch ein kleiner Junge war, haben wir gemeinsam am 
Fenster gesessen und nach Vampiren Ausschau gehalten. Und 
für eine Sekunde habe ich einen Blick auf einen Vampir er-
hascht, der direkt an uns vorbeiflog.«

Es war nun stockfinster. Nur der Regen prasselte leise gegen 
das Fenster.

»Seitdem faszinieren mich diese wilden Kreaturen, die Seite 
an Seite mit den Menschen leben, sich aber so gut verstecken, 
dass sie kaum eine Spur hinterlassen. Außerdem sind sie abso-
lute Einzelgänger.«

»Werden sie nicht ziemlich einsam, wenn sie die ganze Zeit 
allein unterwegs sind?«, fragte ich.
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»Nein, denn alle Vampire haben eine Eigenschaft gemein-
sam«, erklärte Cyril. »Sie haben kein Herz. Sie scheren sich um 
niemanden.«

»Cool«, sagte Tallulah plötzlich.
Aber das meinte sie sicher nicht ernst. Oder?
»Trotz aller Legenden haben Vampire den Menschen kaum 

Leid zugefügt«, fuhr Cyril fort. »Bis jetzt.« Die letzten beiden 
Worte sprach er sehr langsam aus und mir lief es kalt den Rü-
cken herunter.

Cyril trat einen Schritt auf uns zu. Tallulah betrachtete ihn 
fasziniert. Warum sah sie mich nie so an? 

»Ihr beide kennt euch ja bereits mit tödlichen Vampiren aus«, 
sagte Cyril. »Sie trinken menschliches Blut – nicht weil sie es 
mögen, sondern weil sie glauben, dass es Substanzen enthält, 
die ihnen unglaubliche Macht und Stärke verleihen. Sollte das 
stimmen, werden bald nicht mehr wir Menschen, sondern 
Vampire die Erde beherrschen. Zum ersten Mal sind sie vor 
einigen Jahren aufgetaucht, hier in Great Walden.«

»Das wusste ich nicht«, warf Tallulah ein.
»Neuere Untersuchungen haben weitere Einzelheiten ans 

Licht gebracht. Die erste Mission dauerte offenbar nicht sehr 
lange, weil sie einem Jungen so viel Blut abgezapft haben, dass 
er starb. Daraufhin ging ein Schrei der Entrüstung durch die 
Vampirwelt. Nicht etwa, weil der Junge tot war, sondern weil 
die tödlichen Vampire durch diese Aktion die geheime Identi-
tät aller Vampire in Gefahr gebracht hatten. Die zweite Attacke, 
die vor nicht allzu langer Zeit von einem tödlichen Vampir na-
mens Elsa Lenchester durchgeführt wurde, konnte Giles mit 
eurer Hilfe aufdecken und beenden.«

»Wir erinnern uns dunkel«, murmelte ich.
»Vermutlich wollen die tödlichen Vampire ihre Ehre, die für 

sie ja bekanntlich lebenswichtig ist, durch einen dritten Ver-
such an diesem Ort wiederherstellen. Diesmal sind sie fest ent-
schlossen, auf gar keinen Fall zu scheitern. Der Blutige Geist ist 
erst der Anfang und ...«

»Aber Vampire greifen doch normalerweise nachts an«, un-
terbrach ich ihn. »Und dieser sogenannte Geist ist morgens 
aufgetaucht.«

»Nein, nein«, widersprach Cyril aufgeregt. »Du redest von 
herkömmlichen Vampiren. Vergiss nicht, die neue tödliche Spe-
zies hat bereits besondere Kräfte entwickelt. Sie können jeder-
zeit zuschlagen. Diese Frau, die in der Calf Lane angegriffen 
wurde, war nur eine Testperson. Die Vampire wollten heraus-
finden, ob sie bei Tageslicht einen Angriff starten können. Ich 
würde sagen, es war zumindest ein Teilerfolg. Wenn wir nicht 
aufpassen, gibt es in Zukunft noch viel mehr Überfälle. Und 
eines Tages werden diese neuen Vampire dann grenzenlose 
Macht haben.« Er runzelte die Stirn. »Aber daran möchte ich 
nicht einmal denken. Wir müssen dieser Sache ein Ende berei-
ten – jetzt! Darum haben Onkel Giles und ich zwei Aufgaben 
für euch.«

»Super!«, rief Tallulah. »Was sollen wir tun?«
»Erst muss ich euch warnen«, sagte Cyril. »Dies ist mit Ab-

stand das Wichtigste, was ihr in eurem ganzen Leben tun wer-
det. Aber auch mit Abstand das Gefährlichste.«




